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Feigheit ist die größte Sünde


(Der Meister und Margarita, Michail


Bulgakov)





Prolog - Variationen


Variation des Sich-So-Selbst,


Kaleidoskope, doch konstante-


Im Bild das lang´ schon sich mir brannte


Künden mir vom Unmisstand,


Entwirrt im Harmonienband


Ariation mit wehem Bangen,


Köpfchen verdreht auf Linien hangen.


Leise niemand etwas summt


Mit Mündern, die schon lang verstummt.


Adagio, Largo - lang mich´s mied


Das ach so gleichbleibende Lied.


Arien mit stummen Klonen


Fahr´n dahin mit bleiern´ Kronen


Und mit leichentreibend´ Kleid.


Singt doch! –Wär´s nicht an der Zeit?


On the Rocks und aufgelöst


Schließlich dann mir eingeflößt


Variabel feucht und weich.


Das Selbst-So scheu noch leise stößt


Irgendwie zudem schon bleich


Bald sei´s immerhin erlöst!


Noch treibt´s vorbei, ganz blumenblass.


Kleid, wie bist du schwer und nass.


Ziehst so dumpf, vernimm den Bass


Mit den immergleichen Noten!


Hören können´s gut die Toten,


Doch mir ist´s ein grausam` Spuk


Der Leid in Aug´ und Ohren trug.
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Dann Quintensprünge, irre Terzen,


Achteltakt in meinem Herzen.


Kommt Mephistos Geist daher!


Schlägt dissonant auf meine Ohren,


Narrt´ mich mit dem Lied zu sehr.


Wähn´ schon längst mich selbst verloren.


Doch nun, wahrlich aus dem Nichts


Lausch ich göttlich ´ Engelchören.


Die Flöte zart selbst mir versprichts!


Nur sie werd´ ich einst wiederhören.


Meines eign’en Engels Flute


Decrescendo, sanft in Moll.


Alles wie´s dann seiend soll.


Just hält Mephisto gleich entgegen –


Das Maß nach ihm nun wieder voll.


Fortissimo stiehlt er den Mute,


Und mein Kopf wird schwer und toll.


Alles wird er mir zerstören!


Zwingt mich noch ihm zuzuhören!


Nun die dritte Melodie - Jene, die vergess´ich nie.


Stammt noch aus den alten Zeiten, bauscht sich


auf Sforzato! Grell – Blitze vor den Augen: Hell!


Niemals nie noch Nichtigkeiten,
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Bei Marschmusik die Töne streiten,


Lauter niemand etwas sang,


Notenschlüssel, Bumerang-


Kein Gesang, vielmehr Geschrei-


Dem Blechernen ist´s Einerlei.


Schlachtfeld ist mein weher Kopf.


Ein General schlägt auf den Topf.


Feldmusik und Lied vom Tod,


Tief gerat ich in die Not.


Halt den Kopf mit beiden Händen,


Wenn die Töne nur entschwänden!


Sonst birst am End´ er mir entzwei.


In diesem Fall wär´es vorbei,


Mit mir und mit mir meinen Sinnen,


Kann diese Schlacht niemals gewinnen!


Doch wieder kommt des Engels Weise


Und schickt mich-ach, so wundersanft und


Non legato- auf die Reise.
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1. Todsünden


Diese Musik, die ich immerzu in meinem Kopf höre, es waren immer drei Melodien, die stets (wohl auf immer unversöhnt) rücksichtslos und laut miteinander stritten, tatsächlich dabei unerfreulicherweise unendlich variierend (als wäre es, (Grundgütiger!) - auch ohne dies nicht bereits schlimm genug) - verursachte zuweilen starke, geradezu höllische, lokale, in Clustern höhnisch verdichtete Kopfschmerzen.


Auch diese variierten ironischerweise, was aber vermutlich nicht sehr verwunderlich war. Sie variierten nämlich je nachdem, mit welcher Melodie ich es gerade vorwiegend zu tun hatte; einer gelang es immer eine gewisse Dominanz an den Tag zu legen.


Jener, der das am häufigsten gelang war die Melodie des Lieds vom Tod.


Sie war bei Weitem die Schlimmste.


Musikkritiker hörte ich hernach auch, wenn die Lieder etwas verklangen und der Kopfschmerz etwas nachließ.


Sie unterhielten sich ganz ungeniert, zudem nicht besonders diskret, über eben diese Musik in meinem Kopf.


Als wäre Musik, die einem persönlich im Kopf herumschwirrt nicht Privatsache.


Und dann sah ich sie auch noch! Darauf hätte ich liebend gern verzichtet.
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Musikkritiker sind, sicherlich wissen Sie das bereits, eine ganz üble Bande. Ich weiß indes nicht, ob sie per se schlimmer als gemeinhin Literaturkritiker oder aber Kunstkritiker sind.


Doch kommt es letztlich, in Anbetracht des Ausprägungsgrades der jeweiligen, einer durch die offensichtlich missglückte Berufswahl ganz unmittelbar ableitbare Abscheulichkeit ihrer gesamten, krittelnden und chronisch nörgelnden Persönlichkeit, darauf wohl nicht mehr an.


Hören Sie nur mal mit: „Immer wieder sackt der Spannungsbogen innerhalb einzelner Melodiebögen ab, zudem keine kantable Wärme, auf eine solche hofft man vergebens!“ konstatiert einer (klein, boshaft und dicklich), „erweist sich technisch als nicht gewachsen und wirkt auf seine eigene Art äußerst konventionell,“ zetert ein anderer (groß, dürr, dazu rothaarig, mit einer silberlegierten Brille).


Haben sie die Musik überhaupt begriffen?


„Am Ende stirbt, das kommt hinzu, die Melodie nicht jedoch Glaube, ja, der Glaube an eine Erlösung. Eruptiv durchbrochen von geradezu brachial anmutenden Klangclustern.“


Hat man da noch Worte? Traut der sich, die Cluster noch ins Spiel zu bringen. Welch gründliche Lieblosigkeit in Anbetracht der prinzipiellen Grenzenlosigkeit der Musik. Das frage ich Sie, verehrter Leser! Erlösung!


Wenn ich das schon höre. Als könnte es eine solche ernsthaft geben, sich gar mit einer simplen Eintrittskarte erwerben lassen. Davon, dass man sich hierzu zu allem Übel kostenfrei und ungebeten in die intimsten Gedanken, Heimsuchungen und Sinnestäuschungen eines durch und durch Unglücklichen schleicht und auch noch ungefragt mithört, möchte ich einmal ganz schweigen!


Doch hören Sie weiter:


„Die gesamte, physische Wirkung kommt dem Sturz aus einer Achterbahn gleich“-, ereifert sich ein Dritter (bärtig, weichlich, mit stechend hellblauen Augen und doch irgendwo gutartig).


Ja, dieser Dritte, der mit dem Bart, hat die Musik offenbar verstanden. Immerhin.


Er weiß es zwar nicht, doch wer will ihm das anlasten. Jetzt sollte er mich nur noch in Ruhe lassen, dann wäre ich schon recht zufrieden.


Ich möchte Ihnen meine Geschichte erzählen, und wenn es immer und allzeit so lärmt, von Musik und Kritikern, von Tod, Engeln, von Artaban, dem vierten Weisen, von Generälenwie soll mir das dann gelingen?


Doch versuchen will ich es, das zumindest.


Wenn das im Übrigen stimmt, dass Feigheit die größte Sünde ist, so wie es der große Bulgakow einst feststellte, dann habe ich mich dieser Sünde am wenigsten schuldig gemacht und zugleich die Welt an mir am meisten. Es war die Angst genau hinzusehen, sich wirklich mit etwas auseinanderzusetzen, für etwas einzustehen.


Feigheit kann sich hinter harziger Trägheit, hinter Gleichgültigkeit verstecken – ebenso sehr wie hinter Selbstbezogenheit.


Alle die genannten Sünden, als „Todsünden“ bezeichnet, oder einfach nur als Sünden – die Übergänge sind so fließend wie die Übergänge in unterschiedlichen Realitäten.


Die Grenzen sind durchlässig und ich verstehe die Angst davor.


Es ist nicht so, dass ich nicht wüsste was Angst ist, dass ich nicht verstünde warum Menschen gerne wegsehen.


Naiv bin ich durchaus nicht, dazu habe ich zu viel gesehen.


Vielleicht aber gerade deswegen erscheint auch mir die Feigheit tatsächlich als eine der größten Sünden überhaupt. Wo fängt man an?


Bei der Geburt, denke ich mal. Vor allem weil damals eigentlich alles schon angefangen hat.


Irgendwie. Und Lieder hat es auch gegeben, auch wenn man sie manchmal nicht hören konnte. Sie waren oft unhörbar, so wie manches auch unsichtbar ist. Nur wenige können sie sehen oder hören.


Das Lied des Engels war das erste, was ich hörte. Abgesehen natürlich von den Liedern, die jeder zu hören bekommt, wenn er klein ist oder auf dem Land lebt. Lieder zu allerlei Tänzen und Festen, Wiegenlieder, gesungene Klagen.


All das kam zu dem Engellied hinzu.


Und doch unterschieden sie sich von jenem so stark wie man es sich überhaupt nur vorstellen kann. Zudem war es die größte Gegenkraft als dann, später, diese beiden anderen Lieder hinzukamen.


Die beiden sich ständig so penetrant wiederholenden Weisen in meinem Kopf.


Immer wieder heilte mich dieses unvorstellbare Engelslied innerlich ein wenig; es flickte mich wieder zusammen, heilte mich ein wenig- gerade so viel, dass ich imstande war weiterzumachen, weiter zu gehen. Manchmal ist dies das Einzige, das für eine Weile bleibt.


Für eine Weile oder aber bis wir, am Ende, so oder so, erlöst werden. Es war das Lied des
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Engels und zudem das Lied Artabans zu gleichen Teilen und harmonierte dabei so perfekt, dass zumindest diese Melodie eine unteilbare Einheit bildete. Wobei man es sich eigentlich, wenn ich recht darüber nachdenke, gar nicht vorstellen kann. Doch vielleicht nur nicht, weil man Artaban noch nicht kennt, wenn man ein Kind ist. Engel mag man durchaus schon gesehen haben, doch Artaban, der vierte Weise, zeigt sich, davon bin ich überzeugt, nicht nur bei mir später im Leben. Und so hat man, trotz des Schutzes durch Engel zuweilen doch Kontakt zu den Todsünden. Wie hart und gnadenlos brennt doch die Sonne zuweilen auf diesen Planeten, gelegentlich schützt uns ein Baum, doch weniger werden sie allenthalben- während sich die Engel jederzeit hinter ihren unerschöpfbaren Zauber-Vorhang aus Aber-Milliarden kleiner Wassertröpfchen zurückziehen können, hierbei vollkommen geschützt vor Hitze, Boshaftigkeit und jeder nur erdenklichen Todsünde. Für uns auf Erden gilt das noch nicht. Im Gegenteil. Zu den eigentlichen


Todsünden gesellen sich auch andere.


Vermutlich ziehen sie sich an.


Verwunderlich ist das nicht. Doch nun beginne ich.
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2. Feigheit


Ich wurde in der Johannisnacht des Jahres 1952 in recht ärmlichen Verhältnissen im Bauernhaus meiner Großmutter Theresa geboren.


Das große Johannisfeuer brannte, wie überall in unserer Gegend, zum Schutz gegen Dämonen, sogar Störche wurden an jenem Tag gesichtet, was mehr als rar ist, da sie sich in der Regel nicht bis zu uns hin verirren.


Doch waren dort Störche, meine Mutter schwor darauf. So wurde ich in der Johannisnacht der Störche geboren, jener Tiere, die nach der alten Überbringung das Leben weitergeben.


Ansonsten unterschied es sich vermutlich nicht von den sonstigen Johannisnächten in unserer Gemeinde, welche traditionell einen Höhepunkt des Jahres darstellte. Junge Paare umtanzten es, so wie es Brauch war, während ich eben in dieser so besonderen Nacht, die Welt erblickte. Seither war stets ein Engel an meiner Seite. Erklären kann ich es nicht, doch er war da. Bereits als ich ein Kind war, doch andererseits dürfte das nicht besonders verwunderlich sein. Bei Kindern, so denke ich, sind sie ohnehin ganz oft, die Engel.


Es ist nicht so, dass das Johannisfeuer mich ganz vor den Dämonen hatte bewahren können, doch, auch wenn es vielleicht merkwürdig klingen mag: Ein Funken dieses Johannisfeuers war seither in mir. Dämonen, die sich bekanntlicherweise ja auch des Feuers bedienen, das ist zumindest meine Theorie, können einen Menschen, der auch nur einen Funken des Johannnisfeuers in sich trägt, niemals vollständig zugrunde richten. Auch nicht dann, wenn sie alles, aber auch alles daran setzen. Als ich also geboren wurde schloss ich, ohne es freilich zu wissen, eine Lücke. Mein Großvater Johann war drei Jahre zuvor, bei Holzfäller- Arbeiten im Wald, von einem Baum erschlagen worden.


Wir haben somit, um seine nicht mehr umkehrbare Abwesenheit mit unserer schieren Anwesenheit ein wenig abzumildern, gemeinsam bei meiner nun etwas verloren wirkenden Großmutter Mathilda mütterlicherseits gewohnt, weil Rosalie, die Mutter meines Vaters, welche mit meinem stattlich gebauten Großvater Karl zusammen einen ausnehmend ansehnlichen Bauernhof betrieb, meinen Vater vor die Tür gesetzt hatte, da meine Mutter Mariah über zu wenig Mitgift verfügte.
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